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Depression kann eine Reaktion auf Hilflosigkeit sein
Der chilenische Psychiater Otto Dörr Zegers sprach über die weitverbreitete Erkrankung – Neue Publikation des Marsilius-Kollegs

Von Arndt Krödel

Man spricht von einer Volkskrankheit:
Schätzungsweise vier Millionen Menschen
in Deutschland leiden derzeit an einer be-
handlungsbedürftigen Depression. Gut
zehn Millionen, so nimmt man an, haben
bis zum 65. Lebensjahr eine Depression er-
litten. Exakte Zahlen lassen sich nicht an-
geben, unter anderem, weil man von einer
hohen Dunkelziffer ausgeht. Was man ei-
gentlich unter einer „echten“ Depression
versteht, welche Ursachen dahinter ver-
mutet werden und welche Behandlungs-
möglichkeiten zur Verfügung stehen, er-
läuterte der renommierte Neurologe, Psy-
chiater und Psychotherapeut Prof. Otto
Dörr Zegers von der Diego-Portales-Uni-
versität in Santiago de Chile bei einem bes-
tens besuchten Vortrag im Deutsch-Ame-
rikanischenInstitut (DAI).

Sein Thema „Die vielen Gesichter der
Depression“ ist zugleich der Titel des neu-
en Bandes der Schriften des Marsilius-
Kollegs der Universität Heidelberg, der am
gleichen Abend vorgestellt wurde. He-
rausgeber sind der Neurophysiologe Prof.
Andreas Draguhn und der Psychiater und

Psychotherapeut Prof. Rainer M. Holm-
Hadulla, die früher Fellows am Marsilius-
Kolleg waren und die Veranstaltung im
DAI moderierten.Zusammenmit Dörr sind
sie auch Autoren des Sammelbandes, die
aus ihren jeweiligen wissenschaftlichen
Disziplinen heraus ihren Zugang zum
Phänomen der Depressionherstellen.

Wann man überhaupt von einer De-
pression sprechen kann, ist nicht immer
eindeutig. Der chilenische Wissenschaftler
sieht hier ein „ernsthaftes Definitions-
problem“, denn die Erkrankung werde oft
mit Traurigkeit, Trauer, Frustration oder
Minderwertigkeitsgefühlen verwechselt,
vor allem aber mit Leid – seiner Auffassung
nach jedoch ebenfalls ein sich von der
„echten“ Depression unterscheidendes
Phänomen. Kritisch beurteilt Dörr das von
der heutigen Psychiatrie für die Diagnose
der Depression verwendete sogenannte
„DSM-5“-Klassifikationssystem. Es wur-
de in den USA entwickelt und enthält eine
Liste von bestimmten Merkmalen. „Solche
Listen werden immer unvollständig sein“,
meint der Psychiater. Hinzu kommt: „Sie
übersehen wesentliche Zusammenhänge
zwischen den einzelnen Symptomen.“

Aufgrund von empirischen und klini-
schen Studien ordnet Dörr die zahlreichen
Symptome der Depression drei Grund-
phänomenen zu, die er in einer „Typologie“
beschreibt: körperliches Unwohlsein, An-
triebsstörungen und biologische Rhyth-
musstörungen. An der Entstehung der Er-
krankung können genetische, biologische,
psychodynamische und soziale Faktoren
beteiligt sein. Einen „faszinierenden Kon-
text“ der Depression sieht der Wissen-
schaftler mit der Kreativität. Schon Aris-
toteles habe sich gefragt, warum alle au-
ßergewöhnlichen Menschen „melancho-
lisch“sindundhinzugefügt,dasseinigevon
ihnen krank werden können. Der Lyriker
Rainer Maria Rilke beispielsweise litt, so
Dörr, lebenslang unter stark angstbelade-
nen depressiven Zuständen, die allerdings
keine Erkrankung waren, sondern viel-
mehr der „Schwermut“zuzurechnensind.

Fragen, die in dem teilweise auch akus-
tisch nicht immer verständlichen Vortrag
offen blieben, wurden in der sich anschlie-
ßenden Diskussion angesprochen. Wann
behandelt man eine Depression mit Medi-
kamenten – den sogenannten Antidepres-
siva –, und wann ist eine Psychotherapie

angebracht? Beide Wege sind gangbar und
stehen nicht gegeneinander, betonte der
chilenische Wissenschaftler. Bei einem
Symptom wie dem Stupor – ein Zustand
mit vollständigem Aktivitätsverlust – hel-
fen jedoch nur Medikamente oder andere
biologischeBehandlungsverfahren.

Dass die Depression manchmal auch
eine Art der Reaktion auf Hilflosigkeit sein
kann und damit eine sinngebende Antwort
auf eine emotionale Überforderung dar-
stellt, erläuterte Rainer M. Holm-Hadulla.
Es gebe Studien, die sogar zu einer evolu-
tionsbiologischen Sinndeutung gelangten:
„In ganz bestimmten Kampfsituationen,
wenn Sie einen unschlagbaren Gegner ha-
ben, ist es besser, Sie bleiben depressiv in
der Höhle, als dass Sie ihm manisch entge-
genlaufen“, beschrieb er scherzhaft diesen
ganz besonderen Aspekt der Depression.

Fi Info: Rainer M. Holm-Hadulla, Andre-
as Draguhn (Hrsg.): Die vielen Ge-
sichter der Depression. Ursachen, Er-
scheinungsformen und Behandlungs-
weisen. Schriften des Marsilius-Kol-
legs, Band 13. Universitätsverlag Win-
ter, Heidelberg 2015. 36 Euro.

Ein amerikanischer Soldat bewacht das Lager für deutsche Kriegsgefangene „Goldene Meile“ in Remagen am Rhein. Hier waren im April 1945 253 000 Personen untergebracht. Foto: privat

Wie die Gefangenschaft Brücken bauen konnte
Eine sehenswerte Ausstellung im Heidelberg Center for American Studies informiert über Kriegsgefangene in Deutschland und den USA

Von Oliver Richter

Vor über 70 Jahren waren mehr als zwei
Millionen amerikanische Soldaten über
den großen Teich gekommen, um
Deutschland und Europa von der Nazi-
Herrschaft zu befreien. Sie kämpften in
Nordafrika, Süd- und Westeuropa und
schließlich in Deutschland. Rund 90 000
von ihnen gerieten dabei in deutsche, 3,1
Millionen deutsche Soldaten in ameri-
kanische Gefangenschaft, 371 000 wur-
den in den USA interniert. Ihr Schicksal
ist das Thema der Ausstellung „Hinter
Stacheldraht – Kriegsgefangene in
Deutschland und den USA“, die vom 19.
März bis zum 23. April am Heidelberg
Center for American Studies (HCA) zu se-
hen ist.

„Die Erzählungen meines Onkels, der
kurz vor Kriegsende in amerikanische
Gefangenschaft kam, haben mich seit
meinen Kindertagen begleitet“, sagte die
Historikerin Dr. Anja Schüler vom HCA
in ihrer Begrüßungsansprache. „Sie wa-
ren frei von jeglicher Verbitterung und
klangen geradezu begeistert“, ergänzte
sie, „Grund genug, die Ausstellung, ge-
rade auch mit Blick auf das nahende
Kriegsende vor 70 Jahren, nach Heidel-
berg zu holen.“ „Das Leben der ameri-
kanischen Soldaten in deutschen Kriegs-

gefangenenlagern und das der deutschen
Kriegsgefangenen in amerikanischen
„Prisoner of War Camps“ konnte unter-
schiedlicher kaum sein, auch wenn die
westalliierten Kriegsgefangenen weitaus
besser behandelt wurden als die sowje-
tischen Gefangenen“, sagte der Histori-
ker und Theologe Dr. Jörg Seiler vom
Frankfurter Verein „Spuren e.V.“, der
Hauptredner der Eröffnungsveranstal-
tung. „Von den etwa 232 000 Soldaten aus
den USA, Großbritannien und Kanada
starben knapp 3500, von den rund fünf
Millionen sowjetischen Soldaten zwi-

schen 2,5 und 3,3 Millionen Sol-
daten“, ergänzte er.

Wie eng das Schicksal der
Deutschen und Amerikaner
miteinander verwoben war,
zeigte Jörg Seiler gleich mehr-
mals auf: Da war die junge
Deutsche Billa Voss, die von ei-
nem deutschen Wachmann er-
schossen wurde, als sie dem ge-
fangenen amerikanischen Sol-
daten Thearl Mesecher, dessen
Tagebuchaufzeichnungen Teil
derAusstellungsind,einenFisch
ins Lager schmuggeln wollte. Da
sind die deutschen Kriegsge-
fangenen, die im Mittleren Wes-
ten der USA interniert waren

und oftmals davon profitierten, dass die
dortige Bevölkerung deutsche Wurzeln
hatte. Da sind die amerikanischen
Kriegsgefangenen in Deutschland, von
denen gut die Hälfte aus dem Mittleren
Westen stammte.

Diese und andere Geschichten brach-
ten den amerikanischen Historiker Mi-
chael Luick-Thrams, selbst Nachfahre
einer deutschen Auswandererfamilie,
dazu, die Ausstellung in den USA ins Le-
ben zu rufen. Die in Heidelberg gezeig-
ten 40 Tafeln mit Bildern, Grafiken und
Texten in englischer Sprache dokumen-

tieren die Gefangennahme, das Leben in
denLagern,dieRückkehrnachHauseund
die Versöhnung mit der Vergangenheit.
Sie zeigen Einzelschicksale und die Be-
deutung von Sport und Religion, Kunst
und Kultur in der Gefangenschaft. „Die
Tafeln“, so führte Jörg Seiler aus, „re-
flektieren die persönlichen Erfahrungen
von Soldaten, die in den Krieg geschickt
wurden, insofern waren sie auch Gefan-
gene des Schicksals und der Umstände,
in denen sie groß wurden.“

Viele Deutsche kamen hier trotz ihrer
Gefangenschaft erstmals mit Freiheit und
Demokratie in Berührung, ein Grund-
stein für die politische Neuordnung im
Nachkriegsdeutschland. „Indem wir Ge-
schichte erzählen, leben wir Geschichte,
um nicht Gefangene des eigenen oder kol-
lektiven Schicksals zu werden“, sagte
Jörg Seiler am Ende seiner Rede. Völ-
kerverständigung ist das Ziel, Kommu-
nikation ein wichtiges Mittel. Angeregte
Diskussionen und vertiefende Gespräche
im Anschluss zeigten, dass das Konzept
aufgegangen war.

Die Ausstellung ist bis noch zum 23.
April montags bis freitags von 9 bis 17
Uhr im Heidelberg Center for American
Studies, Curt-und-Heidemarie-Engel-
horn-Palais, Hauptstraße 120, zu sehen.
Der Eintritt ist frei.

Jörg Seiler informierte über die Schicksale deutscher und
US-amerikanischer Kriegsgefangener. Foto: Hentschel

Überlebt das Vivarium der PH?
Institution sucht Förderer, um einen Tierpfleger zu finanzieren

RNZ. Das 1998 gegründete Vivarium der
Pädagogischen Hochschule (PH) Heidel-
berg ist in Gefahr: Bisher wurde die Stel-
le des Tierpflegers von der PH und der
Agentur für Arbeit getragen. Da dieses
Modell ausgelaufen ist, sucht die PH neue
Förderer für den Fortbestand des Viva-
riums, da sie sich sonst Ende des Jahres
aus der alleinigen Finanzierung durch
Schließung zurückzieht. Ein „natürli-
cher“ Ansprechpartner ist die Stadt Hei-
delberg mit dem Amt für Schule und Bil-
dung der Stadt, da die Dienstleistungen
des Vivariums neben der PH überwiegend
von Heidelberger Schulen aller Schul-
formen genutzt werden. Um mit OB Eckart
Würzner ins Gespräch zu kommen, be-
wirbt sich das Vivarium im Internet auf
www.holdenoberbuergermeister.de um

einen Besuch. Mit ihrem Klick auf dieser
Internetseite kann jeder dieses in der deut-
schen Hochschullandschaft einmalige
Projekt der PH unterstützen.

Das Vivarium beherbergt momentan 24
verschiedene wirbellose Tiere und gibt ih-
nen nicht nur ein Zuhause, sondern auch
Studenten die Möglichkeit, näher mit
Tausendfüßern, Achatschnecken oder
Riesengespenstschrecken in Kontakt zu
treten. So lernen die Studenten an der PH
in ihren Seminaren den Umgang mit le-
benden Tieren und die Einsatzmöglich-
keiten im Schulunterricht. Sie können sich
die exotischen Tiere kostenlos ausleihen,
um ihre Referate und Seminararbeiten an-
schaulicher zu gestalten oder im Schul-
praktikum lebendigen Unterricht zu ge-
stalten, der die Schüler fasziniert.

Diese Stabschrecke (Baculum) hat momentan noch im Vivarium der PH ihr Zuhause – auch
wenn dieses gerade in seiner Existenz bedroht ist. Foto: privat


